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GemeinschaftlicheWohnformenetablierensich inneuenÜberbauungen.Austausch
undgemeinsameAktivitäten förderndieLebensqualitätderBewohner

WoNachbarn
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MARION NITSCH

Umdie Hühner imGemeinschaftsstall in einer Siedlung in Zürich Höngg kümmern sich die Kinder aus der Überbauung. (9. September 2015)

Gemeinsamstatteinsam
PartizipativeElementedesZusammenlebenserfreuen sich inderHausgemeinschaft zunehmender
Akzeptanz.Mit FörderungundsanftemDruck funktioniert die IdeedesTeilens.VonDavidStrohm

F
ür den gerade 11-jährigen
Alexander steigt im Ge-
meinschaftsraum eine
Geburtstagsparty. Im In-
nenhof nutzen die Kleins-
ten den von Anwohnern
mitbetreuten und gepfleg-

ten Spielplatz. Und auf der Dachterrasse,
wo ein Elektrogrill auf Anmeldung für die
Mieterinnen undMieter bereitsteht, tref-
fen die ersten Gäste für den Apéro ein.
Was in vielen Genossenschaftssiedlun-
genmittlerweile selbstverständlich ist –
die gemeinsameNutzung von Infrastruk-
tur –, funktioniert bei entsprechender In-
itiative in anderer Form auch innerhalb
der Hausgemeinschaft und selbst in ei-
nemEinfamilienhaus-Quartier.
Ob Mobility-Fahrzeug und Leihvelo,

Tauschbörse und Sammeleinkauf, Kin-
derbetreuung unddasOrganisieren eines
Strassenfests – das Teilen von prakti-
schen Dingen und Aktivitäten, seit Men-
schengedenken im häuslichen Umfeld
praktiziert, gewinnt wieder an Bedeu-
tung. Nachbarschaftsinitiativen und die
aktive Gemeinschaftsförderung in Sied-
lungen und Quartieren erweisen sich als
wichtiger Faktor für die Integration von
Zugezogenenund fürmehr Lebensquali-
tät bei den Eingesessenen.
Noch vor kurzem als Nischenphäno-

men belächelt, haben sich solche ge-
meinschaftlichenWohnformennicht nur
bei Mietern und Stockwerkeigentümern
etabliert. Auch Quartiervereine, Wohn-
baugenossenschaften und Immobilien-
unternehmen sowie die Gemeinden
unterstützen diese Ideen mit unter-
schiedlichenMitteln und Konzepten.
Unter dem gleichen Dach mit Nach-

barn zu wohnen, die man in der Regel
nicht selbst gewählt hat, ist im «Land der
Mieter» die mit Abstand meistgenutzte

Wohnform. Nach dem Boom beim Bau
von neu erstellten Eigentumswohnun-
gen in den letzten Jahren gehören auch
die neuen Stockwerkeigentümer dazu.
Zwar entfallen von den 1,7 Mio. Wohn-
gebäuden in der Schweiz mehr als die
Hälfte auf Einfamilienhäuser. Dochmehr
Platz zum Wohnen hat es in Mehrfami-
lienhäusern mit ihren im Durchschnitt
5,4 Wohnungen – über die Hälfte verfü-
gen über drei oder vier Zimmer. Wo die
baulichen und organisatorischenVoraus-

setzungen stimmen, erfreuen sich par-
tizipative Elemente im Haus und beim
Zusammenleben grosser Akzeptanz –
ganz unabhängig vomTypus und vonder
Familienform. Geteilt werden längst
nicht nur die Waschküche und der Velo-
unterstand, sondernwovorhanden auch
Sauna, Werkstatt und Partykeller. In
manch einer neuen Überbauung bewirt-
schaften Bewohnerinnen undBewohner
einen Blumen- und Gemüsegarten im
Hof. Und wo es geeigneten, gemeinsa-
men Aussenraum gibt, treffen sich die
Hausbewohner an schönen Tagen gerne
auf ein GlasWein.
«Gemeinsam statt einsam» heisst ein

Leitfaden, mit dem die Stadt Zürich vor
einigen Jahren der Vereinzelung ihrer Be-
wohner entgegenwirken wollte, von der
eineMehrheit heute allein lebt, nicht nur
im höheren Alter. Partizipation und ge-
genseitige Wertschätzung und Vertrau-
en, aber auch gemeinsame Interessen
undWerte sowie Kontaktmöglichkeiten
und Unterstützung im Alltag sind nötig,
um solche innovativenWohnformen zu
wagen und zu etablieren.
Prädestiniert dafür ist der gemein-

nützigeWohnungsbau, der gegenwärtig
nicht zuletzt wegen der günstigeren
Wohnkosten eine kleine Renaissance er-
lebt. Er komme mit weniger Fläche pro
Kopf aus und fördere die soziale Durch-
mischung, sagt Urs Hauser, der Direk-
tor eines Verbands für die mehr als
1100 Wohnbaugenossenschaften in der
Schweiz, im Interview (Seite 9).
Was heute durch die Gemeinnützigen,

aber auch durch aufgeschlossene, zu-
kunftsgerichtete Investoren entsteht, ist
nicht nur von ansprechender Architektur
und hoherWohnqualität, sondern bietet
auch Platz für sich verändernde Fami-
lienkonstellationen: ein Dach für Einel-

tern- und Patchwork-Familien und dop-
pelte Berufstätigkeit, für Cluster-Woh-
nungen und generationenübergreifende
Wohngemeinschaften.Wo solcheModel-
le bereits realisiert sind, wie in den jun-
gen Genossenschaften Kraftwerk1 oder
Kalkbreite in und um Zürich, ist die
Nachfrage gross.
Soziale Interaktion in der Nachbar-

schaft erfordert Engagement. Sie bringt
demEinzelnen undder Gruppe einenGe-
winn an Lebensqualität, kann aber auch
fordernd und anstrengend sein. Den
Erfolgen zum Trotz, die diese Pionier-
siedlungen vorweisen können: Das star-
ke Bedürfnis von Bewohnerinnen und
Bewohnern nach Privatsphäre und ge-
schützten Rückzugsortenwird bleiben.

Nichtfamilien Einpersonenhaushalte
Haushalte mit mehreren
Personen, WG

Einfamilien Paare ohne Kinder
Paare mit Kind(ern)
Einelternhaushalte

Mehrfamilien Haushalte mit mindestens
zwei unabhängigen
Familienkernen

35,1%

2013

2,0%27,6%

28,9%

5,7%

0,7%

Familien- und Haushaltstypen
in der Schweiz

Allein, zu zweit, zu dritt

Quelle: Bundesamt für Statistik

DasTeilenvon
praktischenDingen
undAktivitäten, seit je
imhäuslichenUmfeld
praktiziert, gewinnt
anBedeutung.

Haushaltstruktur

Singles undPaareohneKinder inderMehrheit

Demografie, Individualisierung und
wachsender Wohlstand zählen zu den
Ursachen für den Wandel der Haushalt-
struktur. War einst, auch aus ökonomi-
schen Gründen, die vielköpfige Gross-
familie der vorherrschende Typus, sind
heute Einpersonenhaushalte sowie
Paarhaushalte ohne Kinder die häufigs-
ten Lebensformen. Von den mehr als
3,5 Mio. Privathaushalten in der Schweiz
entfallen mehr als zwei Drittel auf diese
beiden Typen. Im Durchschnitt beträgt
die Grösse eines Haushalts 2,2 Personen.

Der Anteil der Paarhaushalte mit Kin-
dern ist dagegen rückläufig. Im Gegen-
zug wächst die Zahl der Einelternhaus-
halte mit Kind(ern), die häufig aus Tren-

nungen und Scheidungen der Eltern
hervorgehen, sowie der sogenannten
Patchworkfamilien. Während in urban
geprägten Kantonen die Anteile der
Kleinhaushalte weitaus am grössten ist,
sind in den eher ländlichen Regionen die
grösseren Familienverbünde nach wie
vor dominant.

Seit einigen Jahren erfasst das Bun-
desamt für Statistik auch Mehr- und
Nichtfamilienhaushalte. Noch ist ihr
Anteil gering, aber er wächst. Darunter
finden sich auch die von jungen Genos-
senschaften durch entsprechende
Angebote geförderten neuen Wohn-
formen, von denen wir auf den folgen-
den Seiten einige vorstellen. (dst.)
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Treffpunkt im Café der Siedlung. Im benachbarten «Konsumdepot» können sich die Bewohner mit dem Nötigsten eindecken.
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Die Freizeitmit
anderen teilen:Wer
sich indie
«Pantoffelbar»
setzt, hatAussicht
aufGesellschaft.

Meins
istDeins
IndenneuenGenossenschaften ist der
GedankedesTeilens fest verankert. Ihre
BewohnerinnenundBewohner setzendie
Idee imeigenenWohnumfeld spielerisch
um.VonStefanHartmann

T
eilen ist eine patente Sa­
che. In etlichen der jungen
Genossenschaften haben
die Bewohner den Gedan­
ken um interessante Ele­
mente weitergebracht. Im
neuen Quartierteil Hunzi­

kerareal der Genossenschaft «Mehr als
wohnen» in Zürich Schwamendingen ist
die Idee fest verankert.
Geräte: Wer von den rund 1300 Bewoh­
nenden zum Beispiel eine Bohrmaschi­
ne, eine Fonduepfanne oder ein Zelt aus­
leihen möchte, kann dies mit einem Kle­
ber an seinem Briefkasten kundtun. Das
funktioniert ganz nach der Idee von
Plattformen wie www.pumpipumpe.ch
oder www.tauschenamfluss.ch.
Wissen: Im Hunzikerareal sind engagier­
te Bewohnende daran, ihre eigene «Wäh­
rung» einzuführen. Das könnte so ausse­
hen: Wer eine Dienstleistung anbietet,
kann dafür eine andere Dienstleistung –
genauer gesagt «en Gfalle» – beziehen.
Zum Beispiel eine Kopfmassage gegen
eine Hilfeleistung am Computer. «Ein
Ziel der Quartierwährung ist es, den so­
zialen Austausch im Quartier zu fördern,
indembrachliegende Talente und Fähig­
keiten zugänglich gemachtwerden», sagt
Thomas Burger von der Quartiergruppe
«Quartierwährung».
«Tauschhalle»: Die Bewohner können
hier intakte, aber nicht mehr gebrauchte
Möbel und Gebrauchsgegenstände ab­
geben, damit Mitbewohner, die etwas
brauchen, es mitnehmen können.
Reparieren: Zum Teilen oder Weggeben
von Sachen gesellt sich ganz organisch
auch das Reparieren von Gütern. Fach­
leute teilen ihre Kenntnisse mit den
geplagten Benützern von defekten Elek­
trogeräten. In der Siedlung Giesserei der
Genossenschaft Gesewo in Winterthur

verzeichnete das «Repair»­Café am Ak­
tionstag im April einen grossen Zulauf.
Rund fünfzig Personen der Siedlung
brachten Elektrogeräte oder Velos zum
Reparieren.
Gärtnern: Ein neue Facette des Teilens
ist mit der Bewegung des Urban Garde­
ning aufgekommen: Man legt zusammen
Gärten, zum Beispiel in Form von Setz­
kisten, auf dem Siedlungsdach oder vor
demHaus an, dieman gemeinsampflegt.
Im Hunzikerareal ist auf der Freifläche
der gemeinsame Garten ein Thema. Das
gemeinschaftliche Anpflanzen habe et­
was ungemein Verbindendes, meinte
jüngst Siedlungs­Coach Sabine Ziegler.
Durch das Teilen von Wissen um das

Gärtnern entstehe nachbarschaftliche
Nähe, für Menschen, die frisch zugezo­
gen sind, sogar Heimat.
Bücher: Die Bewohner in der Hardturm­
Siedlung von Kraftwerk 1 oder in der
Kalkbreite geben ihre gelesenen Bücher
an dieMitbewohner weiter, indem sie sie
in eine Bücherwand stellen, die von einer
Büchergruppe gut betreut wird, nach
Gattungen, versteht sich.
Bar/Laden: Gleich nebenan ist die «Pan­
toffelbar», wo man sich gegen einen Bei­
trag ins Kässeli ein Getränk beschaffen
und einen Fussballmatch anschauen
kann. Wer sich hinsetzt, hat Aussicht auf
Gesellschaft. Die Freizeit mit anderen zu
teilen, auch das ein Gedanke, der ganz im

Sinn der Genossenschaften ist. Im an­
grenzenden «Konsumdepot» kann man
sich derweil mit dem Nötigsten einde­
cken und anschreiben lassen.
Zusatzzimmer: In grossen Mehrfami­
lienhäusern von Genossenschaften teilt
man sich Gäste­ oder Jokerzimmer; hier
kann man Freunde beherbergen, oder
man mietet es dazu, etwa, wenn der
Teenager in der Familie etwas Distanz
oder die Mutter ein Atelier braucht. In
der Kalkbreite gibt es «Flex»­Zimmer,
die auch stundenweise gemietet werden
können. In der «Pension» gibt es Gäste­
zimmermit Dusche. Im Hunzikerareal ist
sogar ein ganzes Gästehaus mit 20 Zim­
mern vorhanden.

Tauschhalle und Allmendraum auf dem Hunzikerareal. (Zürich, 9. September 2015) Material und Wissen werden geteilt.
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Aussenraum für alle: Neubau der GenossenschaftKraftwerk 1 auf demZwicky-Areal in Dübendorf. Eigenes Gemüse im Innenhof: In der Siedlung Futura in Schlieren könnenMieter ein Stück Gar

BetriebsanleitungfürdieB
MitAnimationvom
«Siedlungscoach»
undbesonderer
Infrastruktur
versuchenviele
Genossenschaften,
dasLeben inder
Gemeinschaft zu
verbessern.Wie gut
funktionierendiese
Experimente?Von
ErikBrühlmann
undMarius
Leutenegger

D
er Mensch ist nichts als
ein Bündel von Bezie-
hungen», hielt Antoine
de Saint-Exupéry in sei-
nem Roman «Flug nach
Arras» fest. Tatsächlich:
Wir alle suchenGemein-

schaft.Manche Entwicklungen erschwe-
ren es uns allerdings, unser Bedürfnis
nach dem Miteinander am Wohnort zu
befriedigen: Der Nachbar gehört einer
Kultur an, die lieber unter sich bleibt, wir
verbringen als Pendler unseren Tag wo-
anders, Berührungspunkte mit den an-
deren Hausbewohnern fallen zusehends
weg – seit zum Beispiel immer mehr
Wohnungen über eine eigeneWaschma-
schine verfügen. Das Miteinander wird
so immerweniger selbstverständlich.

Je stärker die Anonymisierung voran-
schreitet, desto häufiger sind die Versu-
che, ihr entgegenzuwirken. Es sind vor
allem Genossenschaften, die sich dahin-
gehend engagieren – also jene Akteure,
die bereits seit je auf einen gewissenMie-
terzusammenhalt setzen. Ihren reichen
Mitgliedschaften in der Genossenschaft
und gelegentliche Mieterversammlun-
gen heute oft nichtmehr.

Wer zum Beispiel im Mehrgeneratio-
nenhaus «Giesserei» inWinterthur woh-
nen möchte, muss nicht nur Genossen-
schafter werden, sondern auch dem
Hausverein beitreten und «sich für die
Gemeinschaft engagieren, sei es durch
Mitwirkung in denArbeitsbereichen oder
Beteiligung an Gemeinschaftsarbeiten».
Die zuständige Genossenschaft Gesewo
verfolgt als Ziel dieses und all ihrer ande-
ren Projekte, günstigen Wohnraum zur
Verfügung zu stellen, den dieMietenden
solidarisch und in hoher Eigenverant-
wortung nutzen können.

Die Vorgaben, was Mieterinnen und
Mieter sollen unddürfen, nehmen zu. So
gilt in der neuen Siedlung Zwicky Süd der
Bau- und Wohngenossenschaft Kraft-
werk 1 in Dübendorf ein weitgehendes
Autoverbot: Nur wer aus beruflichen
oder gesundheitlichenGründen einAuto
braucht, darf auch eines besitzen. Das
Ziel solcher Selektion ist klar: Wer ein-

zieht, soll den Gemeinschaftsgedanken
und die jeweilige Siedlungs-Philosophie
auch explizit lebenwollen. Ein Eingriff in
die Privatsphäre ist dies nur auf den ers-
ten Blick; auch bei «normalen»Wohnun-
gen könnenHaustiere, Instrumente oder
Rauchgewohnheiten durchaus ein Ab-
lehnungsgrund sein – auch wenn das
nicht immer so kommuniziert wird.

Veränderung nötig undmöglich
Fred Frohofer hat sich für eineWohnung
in der Überbauung Kalkbreite in Zürich
entschieden. Der Neubau entstand im
partizipatorischenVerfahren – also unter
Einbezug interessierter Genossenschaf-
ter. Unter dem Dachbegriff der Nachhal-
tigkeit jeglicher Art wurde eine «Be-
triebsanleitung» für die Siedlung erarbei-
tet, die sich mit Strukturen, sozialer
Durchmischung, aber auchmit Gewerbe-
und Aussenraumnutzung beschäftigt.

Immer geht es dabei um den prakti-
schen Mehrwert für den Einzelnen. «Es
ist nicht so, dasswir jedenMorgen händ-
chenhaltend im Hof stehen und Lieder
singen», sagt der 52-jährige Frohofer. «Es
geht bei diesem Projekt darum, dass je-

der vomanderen bei alltäglichenBedürf-
nissen in irgendeiner Form Nutzen zie-
hen kann.» Auch die Kalkbreite-Devise,
den Ressourcenverbrauch in jeder Hin-
sicht zu beschränken – Autoverzicht,Mi-
nimierung des Energieverbrauchs und
vielesmehr – kommt Frohofer entgegen.

«Es ist klar, dass wir unsere Lebens-
weise ändernmüssen», sagt er. Dass sich
die Kalkbreite nach dem anfänglichen
Enthusiasmus zu einer «normalen»
Überbauung entwickelt, glaubt Frohofer
nicht: «Je besser wir uns kennen, desto
vielfältiger wird unser Gemeinschafts-
leben. Wir haben eine Jassgruppe, eine
Strickgruppe, ein Gartenteamund vieles
mehr. Die Ziele, die man sich mit der
Kalkbreite gesteckt hat, wurden er-
reicht.» Auch wenn die siedlungseigene
Sauna, wie Frohofer einräumt, nicht die
erhoffte Auslastung verzeichnet.

Das Ende der sozial nachhaltigen
Fahnenstange ist die Kalkbreite für Fred
Frohofer jedoch nicht. Als Vorstandsmit-
glied im Verein «Neustart Schweiz» plä-
diert er für ein gesamtschweizerisches
Umdenken beim Wohnen. Dazu sollen
Projekte wie jenes in der Kalkbreite wei-

Apartment für Gäste in der Siedlung Futura in Schlieren.
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Es ist eineBesinnung
auf dieQualitäten, die
früher in jedemDorf
zu findenwaren,wo
jederdemanderen
unterdieArmegriff.

Mieter, die kaufenwollen

Plötzlich steht die eigene Miet-Liegen-
schaft zum Verkauf. Da heisst es, in
kurzer Zeit rasch und richtig zu reagie-
ren: Wer beteiligt sich am Kauf, wer
hat wie viel Geld auf der hohen Kante,
macht die Bank mit? Mieterinnen und
Mieter, die gemeinsam ihr Wohnhaus
erwerben wollen, erfahren auf der
Website www.aproprio.ch nützliche
Tipps, mit Checklisten und Informa-
tionsbroschüren zum Download. Die
gemeinnützige Stiftung PWG hat
Aproprio 2012 als eine von der Stadt
Zürich unterstützte Beratungsstelle
aufgebaut. Sie ist derzeit nicht mehr
aktiv, die Informationen sind aber
weiterhin verfügbar. Stefan Hartmann
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Was macht gute
Hypothekenberatung aus?
Sie entspannt.

Je kompetenter Ihr Finanzierungspartner, desto entspannter können Sie Ihr
Eigenheim geniessen. Auch für komplexe Ansprüche bieten Ihnen unsere
lokalen Hypotheken-Experten nachhaltige Finanzierungslösungen. Schnell
und unkompliziert, bewährt und sicher.

Mehr zum Thema Hypotheken: credit-suisse.com/hypotheken

er ein Stück Garten dazumieten. (19. September 2015)

ewohner
tergedacht werden: «Wir sprechen von
Nachbarschaften, die auf die Koopera-
tion der Bewohnerinnen und Bewohner
setzen und dadurch die alltäglichen Be-
dürfnisse weitgehend selbst abdecken
können.» Es sei eine Rückbesinnung auf
die Qualitäten, die früher in jedem Dorf
zu finden waren, wo jeder dem anderen
bei Bedarf unter die Arme griff. Der
Mensch bleibe ein kooperativ veranlag-
tes Wesen, sagt Frohofer.

Gemeinschaft entstehen lassen
DasWohnkonzept Futura in Schlieren bei
Zürich ist etwas anders. Die Siedlung bie-
tet den Mietenden neben dem reinen
Wohnraum zwar auch viel Mehrwert:
Gemeinschaftsräume, Kinderkrippe,
Waschsalons, Partyraum, zumietbare
Gästewohnungen, einen Standort für
Mobility-Fahrzeuge undE-Bikes. «Hinter
Futura steht aber keineGenossenschaft»,
erklärt Andreas Feuz, Immobilien-Be-
wirtschafter der für die Siedlung zustän-
digen Halter AG.

Aline Lucchetta von der Futura-Eigen-
tümerin Next Immobilien AG, erklärt die
Motivation hinter dem Projekt so: « Wir
fanden es interessant, mit gewissen
Dienstleistungen das Alltagsleben ver-
einfachen zu können. Überzeugt waren
wir auch vomsozialenAspekt, der sich in
dieser Überbauung durch die Mieter wie
auch durch Ideen der Eigentümerschaft
oder Verwaltung bilden kann.»

Die Mieterauswahl erfolgte ähnlich
wie sonst auf dem freien Wohnungs-
markt; einen Zwang, sich am Gemein-
schaftlichen zu beteiligen, gibt es für die
Mieter nicht. Auch nicht in finanzieller
Hinsicht. Feuz: «Bezahlt wird nur für Zu-
satzdienste, wenn man sie auch nutzt.»

Damit aus Futura mehr als nur eine
Überbauungmit ein paar Gemeinschafts-
räumen und Zusatz-Annehmlichkeiten
wird, sicherte sich Next Immobilien die
Dienste einer Mediatorin. Sabine Ziegler
war als «Siedlungscoach» im ersten Be-
triebsjahr dafür zuständig, zarte Gemein-
schaftspflänzchen zu setzen. «Natürlich
gab es Bewohner, die genau wegen des
Nachhaltigkeits- und Sozialgedankens in

die Siedlung gezogen waren», sagt sie.
«Die meisten sind aber Leute, wie man
sie überall in Schlieren und der ganzen
Schweiz findet.» Konsequenterweise or-
ganisierte Ziegler deshalb viele Anlässe,
bei denen sich die Futura-Mietenden erst
einmal kennenlernen konnten. «Mit der
Zeit kamen dann auch die Leute mit
Ideen zu mir und baten mich, diese um-
zusetzen.» Es sei deshalb bedauerlich,
dass sie nur ein Jahr als Siedlungscoach
habe wirken können, «denn man sagt
ja, dass der Prozess der Gemeinschafts-
bildung etwa drei Jahre dauere».

Zieglers Arbeit wird jetzt von einem
Futura-Bewohner weitergeführt. «Ein
Vorteil, denn so kommendie Impulse aus
den Reihen der Mieter selbst und nicht
von einer externen Person», findet Im-
mobilienverwalter Feuz. Er ist aber rea-
listisch: «Das Interesse an Angeboten
undAktivitäten ist noch sehr beschränkt.
Momentan werden vor allem die Fami-
liengärten, die E-Bikes und das Mobility-
Angebot genutzt. Alles in allem engagie-
ren sich vielleicht 10 bis 15 Prozent der
etwa 200 Mietenden regelmässig.»

Flächenverbrauch

Näher beieinander bei
denGemeinnützigen

In Zürich wurden zwischen 2009 und
2014 11586 neue Wohnungen erstellt,
26% davon durch Wohnbaugenossen-
schaften, 5% durch die Stadt und 69%
durch private Bauträger. Eine Unter-
suchung zeigt, dass die Mieten von
Genossenschaftswohnungen pro Qua-
dratmeter etwa ein Fünftel günstiger
sind als jene der Privaten. Zudem
leben dort im Schnitt mehr Menschen.
Im gemeinnützigen Wohnungsbau
beträgt die Fläche pro Kopf im Schnitt
33,5 m2 pro Person, bei privaten Ver-
mietern 39,1 m2 und im Stockwerk-
eigentum 55 m2. M. Leutenegger

Wohnraum, Bad, Küche oder Wasch-
salon zu teilen, das ist nicht mehr nur
der guten alten Wohngemeinschaft
vorbehalten. In den jungen Siedlungen
gehören neue Wohnformen wie Gross-
haushalte und Cluster-Wohnungen zum
festen Angebot, etwa in den Zürcher
Siedlungen der Genossenschaft Kraft-
werk 1 (Hardturm, Zwicky Süd, Heizen-
holz), in der Kalkbreite oder im Hun-
zikerareal. Das Konzept: Fünf bis zehn
Menschen wohnen in ihren eigenen,
rund 40 m2 grossen Einzimmerwoh-
nungen mit Dusche und Kochnische,
die um einen grosszügigen Gemein-
schaftsraum mit Balkon und Küche als
Treffpunkt gruppiert sind.

Die Bewohner solcher Grosswohnun-
gen sind so nicht alleine, sondern haben
stets Anschluss an die Gemeinschaft.
Man lebt «gemeinsam privat» und kann
aber auch die Türe hinter sich zuma-
chen. Immobilienexperte Stefan Fahr-
länder spricht von einer «Individuali-

Privatsphäre inderGruppe
Cluster-Wohnungen

Bis zu 10 Personen teilen sich eine Grosswohnung auf dem Zwicky-Areal.

sierung des Lebensgefühls in Gemein-
schaft».

Das Angebot, in Cluster-Wohnungen
einzuziehen, spricht auch ältere Men-
schen oder Alleinerziehende an (siehe
auch den Beitrag auf Seite 13). Während
man in der klassischen Wohngemein-

schaft zum Teil recht nah aufeinander
wohnt und zur gemeinsamen Nutzung
der Infrastruktur gezwungen ist, ermög-
lichen Grosshaushalte und Cluster-
Wohnungen trotz der Nähe der Bewoh-
ner zueinander genügend Privatsphäre
und Autonomie. Stefan Hartmann

ANZEIGE
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Jetzt
anmelden

CUREM
Center for Urban&
Real EstateManagement
Telefon 044 208 99 99
oder www.curem.uzh.ch

Mietmarktregulierung – jenseits der Polemik
CUREMhorizonte (öffentlicher Anlass), 30. September 2015, 17.30 Uhr, Aula Universität Zürich

Renommierte Expertinnen und Experten sprechen zum ThemaMietmarktregulierung:
– Prof. Dr. Pascal Gantenbein gibt eine kurze Einführung in die Funktionsweise des Schweizer Mietmarkts.
– Dr. Peter Pontuch hat sämtliche EU-Staaten hinsichtlich ihrer Mietmarktregulierungen sowie deren Effekte analysiert und teilt seine Erkenntnisse.
– Prof. Dr. Bernd Roeck befasst sich mit dem Aufstieg und Niedergang von Volkswirtschaften und wie wir langfristig reich bleiben könnten.
– Dr. Andrea Martel, NZZ-Redaktorin, interviewt Dr. Ernst Hauri, Direktor des Bundesamts fürWohnungswesen, zurWohnmarktregulierungsstrategie
des Bundes über die nächsten Jahre.

Um eine Anmeldung auf www.curem.uzh.ch wird gebeten. Der Anlass ist kostenlos.

Wer sich kennt, wirkt gernmit: Urs Hauser, Verbandsdirektor. (Zürich, 15. 9. 2015)

M
A
RI
O
N
N
IT
SC
H

«Orteschaffen,woMenschen
sichwohlfühlen»

Für Innovationen imWohnungsbau sindPartizipationundWertschätzungnötig, sagt
UrsHauser,DirektordesVerbandsderWohnbaugenossenschaften inderSchweiz.
Womansichkenne, sei derWille zurMitwirkungvorhanden

NZZ amSonntag:Wasmacht das
Wohnen in der Gemeinschaft aus?

Urs Hauser: Es sind Grundbedürf-
nisse, die wirmit demWohnen abde-
cken, derWunsch nach Sicherheit, Par-
tizipation und Identifikation. In der
nachbarschaftlichen Gemeinschaft sind
wir nicht allein, können uns einbringen
undmitmachen. Die Sicherheit ist für
viele zentral, zumBeispiel in Form eines
erhöhten Kündigungsschutzes oder
bezahlbarerMieten. In einer Genossen-
schaft wird das höher gewichtet als auf
dem freienWohnungsmarkt.

Die Genossenschaftsidee erlebt derzeit
eine kleine Renaissance. Aus welchen
Motiven entstehen die neuen Formen?
Ursprünglich bildeten sich Genossen-

schaften aus der Not heraus. Familien,
die keinenWohnraum fanden, legten ihr
weniges Geld zusammen, umLand zu
kaufen und zu bauen. Bei den heutigen
Neugründungen stehen drei Aspekte im
Vordergrund. ZumErsten der ökonomi-
sche: Kosten- stattMarktmietemacht
preisgünstigesWohnenmöglich. Zum
Zweiten der Zusatznutzen, der in der
Gemeinschaft durch entsprechende
Angebote entsteht, dieMöglichkeit, sich
auszutauschen und auszuhelfen. Und
zumDritten die soziale Durchmischung.
Das Angebot richtet sich an eine breite
Bevölkerungsschicht. Sozial Schwä-
cherewerden dabei aber nicht aus-
grenzt, sondern integriert.

Wieso ist die Nachfrage nach genossen-
schaftlichemWohnen so gross?
Genossenschaften bieten als der

dritteWeg eine attraktive Alternative im
Vergleich zumKauf oder zurMiete einer
Wohnung. Für einen grossen Bevölke-
rungsanteil, vor allem in den Städten,
istWohneigentumunerschwinglich
geworden.Was heute bei den gemein-
nützigenWohnbauträgern entsteht, ist
von ansprechender Architektur und
hoherWohnqualität. Und Genossen-
schaften bieten Raum für veränderte
Familienkonstellationen – Eineltern-
und Patchwork-Familien, doppelte
Berufstätigkeit, generationenübergrei-
fendeWohngemeinschaften.

Was teilen die Bewohner gern?
Wenn es sinnvoll ist, lässt sich fast

alles teilen. Das geht weit über die
Waschküche hinaus: halböffentliche
Aussenräume, ein Grossbildschirm für
den gemeinsamen Fernsehabend,
Lösungen für dieMobilität und sport-
liche Aktivitäten. Familien teilen sich
die Betreuung der Kinder oder organi-
sieren einenMittagstisch. Für die Älte-
ren sind es der Treffpunkt auf einer
Terrasse oder praktische Alltagshilfe,
etwa beim Einkauf. Potenzial sehe ich
z. B. auch in Tausch- und Talentbörsen.
In der Gemeinschaft geht es auch

lastung aus und fördert die soziale
Durchmischung. Die Gesellschaft profi-
tiert in vielerlei Hinsicht. In den Städten
und Gemeinden entstehen nachhaltige
Quartiere, die weit über den reinen
Wohnungsbau hinausgehen und das
Gemeinwesen entlasten. Das versuchen
wir aufzuzeigen.

Mit Ersatzneubauten versuchen Genos-
senschaften, zu verdichten und ihren
Bestand aufzuwerten. Gelingt das?
Viele Siedlungen aus den 1940er und

1950er Jahren sind vergleichsweise
locker bebaut. Das bietet Chancen für
einemassvolle innere Verdichtung. Das
Land ist oft abgeschrieben. Den Zwang
zurmaximalen Ausnützung, den es
wegen der hohen Landpreise und der
Renditeerwartungen im privatenMiet-
wohnungsbau gibt, ummarktfähige
Wohnungen anzubieten, kennen Genos-
senschaften zumGlück nicht in der
gleichen Form.

Die Nachfrage nach neuen Genossen-
schaftswohnungen übersteigt das Ange-
bot bei weitem.Wie kommen Genossen-
schaften zu Bauland?
Für junge Genossenschaften ist es

tatsächlich fast unmöglich, auf dem
freienMarkt in Städten an Land zu
kommen. Seitens des Verbands schauen
wir bei Anfragen, ob es bestehende und
potente Genossenschaften in der Nähe
hat, die professionelle Unterstützung
bieten können. Sinnvoll ist zudem, für
den Landerwerb frühzeitig einen Fonds
zu äufnen. Das Baurechtmit Auflagen
kann eine Alternative zumKauf sein.
Gefordert ist aber auch die öffentliche
Hand. Die Gemeinden sollten eine
Wohnbaustrategie entwickeln und eine
Steuerungsfunktion übernehmen. Der
Verband fordert hier seit langem ein
Vorkaufsrecht für Gemeinden, damit
diese Bauland erwerben und so eine
aktiveWohnraumpolitik betreiben
können.

Zuletzt ein Ausblick:Wie sieht gemeinsa-
mesWohnen in 100 Jahren aus?
Die Grundbedürfnisse derMenschen

werden sich nicht ändern,Wohnen und
Begegnen. Vieles sindModeerscheinun-
gen, die kommen und gehen. Die Tech-
nik wird Fortschrittemachen, vielleicht
helfen uns dann Roboter imHaushalt.
Mir wärenMenschen lieber.

Interview: David Strohm

darum, Fähigkeiten von Einzelnen
anderen zugänglich zumachen.

Wo sind die Grenzen des Gemeinsamen?
DieWohnung selber ist oft der eigent-

liche Rückzugsort. Hygiene ist ein
Bereich, denman lieber für sichmöchte.
Fürmanche ist es auch die Küche oder
seinWohnzimmer.Wir brauchen pri-
vate Bereiche, in die wir uns zurück-
ziehen können.

Partizipation, die Sie beschreiben, ent-
steht nicht von allein.
Hier sind Vorstand und Verwaltung

einer Genossenschaft gefragt. Sie
müssen dabei eine Führungsrolle über-
nehmen und Raum für kreative Ideen
bereitstellen, Anreize schaffen, um
Mehrwert für alle Bewohner zu realisie-
ren. Solche Formen der Innovation
brauchen gegenseitigeWertschätzung.
AmGeld scheitern sie selten.

Und an der Zeit? Gelebte Gemeinschaft
ist aufwendig.
Dort, woman sich kennt, ist derWille

zurMitwirkung vorhanden. Anonymität
verhindert sie. Letztlich geht es darum,
Orte zu schaffen, an denenWohnen und
Begegnenmöglich ist undMenschen
sichwohl fühlen.

Neiddebatten, Subventionsvorwürfe:
Weshalb bläst den Genossenschaften ein
so starker politischerWind entgegen?
DieWohnbaugenossenschaften sind

trotz gelegentlichemWirbel in der
öffentlichenWahrnehmung besser posi-
tioniert als auch schon. In der Politik
vermischtman oft sozial und gemein-
nützig. Der sozialeWohnungsbau, auf
den die Debatte fokussiert, macht nur
einen geringen Teil aus. Zuwenig
Beachtung findet dagegen der grosse
Nutzen des gemeinnützigenWohnungs-
baus. Er kommtmit weniger Fläche pro
Kopf und damit geringerer Umweltbe-

«Für jungeGenossen-
schaften ist es
fast unmöglich, auf
dem freienMarkt
Land zuerwerben.»

UrsHauser

Urs Hauser (52) ist Direktor vonWohn-
baugenossenschaften Schweiz, dem
Verband der gemeinnützigenWohn-
bauträger. Den mehr als 1100Mitglie-
dern aus neun Regionalverbänden, in
erster Linie gemeinnützige Genossen-
schaften und Stiftungen, gehören
landesweit rund 145000Wohnungen.
Hauser leitet die Geschäftsstelle des
Dachverbands in Zürich mit 16
Beschäftigten seit 2013. Der Architekt
und Experte für Verbands- und
Genossenschaftsmanagement ist seit
14 Jahren für die Organisation tätig.
Hauser wohnt in einer Reihenhaus-
siedlung in der Nähe von Aarau. (dst.)
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Wohnzimmer mit Stil: «Ohne Toleranz funktioniert das Zusammenleben nicht.»

Der grosse Garten als beliebter Treffpunkt der «Villa Impossible»-Bewohner. (Zürich, 10. September 2015)

Wennmansich schon
mit demMobility-Abo
Autos teilt undmit
SpotifyMusik,warum
dannnicht auch ein
ganzesHaus?

DieMillennial-Kommune
In einemgrossenHaus zuwohnen, ist derTraumvieler jungerStädter. EineGruppevonzehn jungenLeuten
hat ihn sicherfüllt und ist in eineVillamitten inZürich gezogen.VonVanessaSadecky

S
tellt man sich eine Wohnge-
meinschaft vor, denkt man
schnell an enge Räume und
Spülbecken voll mit drecki-
gem Geschirr. Steht man vor
der WG von Christian Grü-
nig, löst dies eher Assozia-

tionen wie Herrenhaus und Gartenpara-
dies aus. Betritt man den hölzernen Flur,
wird schnell klar, dass es sich hierbei um
keine klassische WG handelt.

Der Bau-Gesamtprojektleiter aus dem
sankt-gallischen Grabs ist vor drei Jahren
mit neun Freunden und Bekannten in die
«Villa Impossible» gezogen. Das efeube-
wachsene Haus liegt zwischen dem Mu-
seum Rietberg und der Kirche Enge, mit-
ten in Zürich. Die Bewohner leben hier
auf vier Stockwerken in fünf Wohnungen
und teilen sich Bereiche wie Terrasse,
Dachstube und Garten.

Grünig, den alle «Chrigl» nennen, ist
selbst in einem grossen Haus aufgewach-
sen ist. Bis er erkannte, dass so etwas
auch in der Stadt zu einem vernünftigen
Preis möglich ist, vergingen allerdings
Jahre. «Es war eigentlich eine Bieridee»,
erzählt der Mittdreissiger an einem lau-
schigen Sommerabend unter dem von
Lichterketten umschlungenen Apfel-
baum im Garten. Ihm sei aufgefallen,
dass der Grossteil seiner Freunde alleine
in Zweizimmerwohnungen lebte und alle
Schwierigkeiten hatten, jeweils einen
Termin zu finden, um sich zu treffen. «An
einem Abend in einer Bar habe ich ihnen
dann vorgeschlagen, zusammen auf
Haussuche zu gehen.» Seine Freunde
fanden die Idee überzeugend.

Die auf einer Immobilien-Plattform
ausgeschriebene Villa auf einem 2800
Quadratmeter grossen Grundstück be-
geisterte die Gruppe sofort. Man bewarb
sich zu sechst. Um ihre Chancen zu erhö-
hen, suchte die Gruppe dann aber noch
vier weitere Bekannte, damit das ganze
Haus und nicht nur ein Teilbereich ge-
mietet werden konnte. Dieses Engage-
ment überzeugte die Verwaltung. Das
Dezett bekam den Zuschlag und stach
dabei immerhin 50 Mitbewerber aus.

Besitz verliert an Bedeutung
Die Idee, ein Haus zu teilen, passt perfekt
in die Lebenswelt der Millennials, jener
Generation, die zwischen 1976 und 1994
geboren wurde. Wenn man sich schon
mit dem Mobility-Abo Autos teilt und mit
Spotify seine Lieblingsmusik, warum
dann nicht auch ein ganzes Haus? Man
muss nicht mehr unbedingt wie die Ba-
byboomer und die Generation X darauf
hinarbeiten, ein Eigenheim zu besitzen,
es reicht, in einem Haus zu wohnen. So
bleibt man flexibel, kann auch mal ein-
fach seine Zelte abbrechen. Von der Ori-

ginalbesetzung der Villa sind sechs WG-
Bewohner geblieben. Etwa jedes halbe
Jahr gibt es einen Mitbewohnerwechsel
– aus den üblichen Gründen wie Job-
wechsel und Beziehung. Das Alters-
spektrum in der WG liegt zwischen 23
und 36 Jahren.

Wer in der «Villa Impossible» ein Zim-
mer beziehen darf, wird demokratisch
unter den Mitbewohnern entschieden.
Gezahlt werden muss je nach verfügbarer
Wohnfläche monatlich zwischen 1000
und 2200 Franken Miete. Besonderen
Wert wird darauf gelegt, dass das Ge-
schlechterverhältnis ausgeglichen ist. In
einer anderen Branche zu arbeiten als die
anderen Mitbewohner, schadet nicht. So
wohnen eine Krippenleiterin, ein Archi-
tekt und eine Biologin unter einem Dach.
Über die Geschichte des Hauses ist nicht
viel bekannt. Fest steht, dass es 1912 von
einer jüdischen Familie gebaut wurde.
Im Untergeschoss eröffnete sie eine Bal-
lettschule. Vom Tanzsaal ist nur eine An-
ekdote geblieben; im Wohnzimmer ein
Stockwerk höher stand eine Vorrichtung,
mit der ein Kronleuchter in den Raum ge-
lassen werden konnte. In den 1980er Jah-
ren wurde das Haus renoviert, und neue
Mieter zogen ein. Die Ausschreibung
2012 erfolgte nach weiteren Renova-
tionsarbeiten. Der alte Dachstock ist
noch gut sichtbar, während der untere
Teil des Hauses mit seiner kubischen
Form sehr modern wirkt.

Kein Ämtchen-Plan
«Ich hätte nie gedacht, dass das Zusam-
menleben zu zehnt so wenig Organi-
sation bedarf», sagt Christian Grünig in
seinem Wohnbereich, zu dem auch ein
Surfbrett gehört. Die WG käme ganz ohne
Ämtchen- und Waschplan aus. Jeder der
Mitbewohner habe ohne Diskussionen
seinen Zuständigkeitsbereich gefunden.
«Wenn Ania zum Beispiel eine Maschine
anstellt, fragt sie, ob ich noch etwas Hel-
les mitwaschen will», sagt der Mittdreis-
siger. Lüftungsmonteur Timo Schäpper
managt die Abfallentsorgung.

Das Reich von Fotograf Stefan Kaiser
ist der Garten. Wie auf Kommando kom-
mentiert er Grünigs Küchen-Basilikum
im obersten Stock. «Du solltest dem Ar-
men mehr Wasser geben, die Blätter sind
ganz faltig.» Hilfe von aussen hat die
Gross-WG auch regelmässig, mehrmals
im Jahr schauen eine Putzfrau und ein
Gärtner vorbei.

Hauptkommunikationskanal ist der
Smartphone-Chat Whatsapp. Im Grup-
pen-Chat der «Villa Impossible» wird
von Weihnachtsessen über die Neben-
kostenabrechnung alles diskutiert. Gros-
se Streitigkeiten habe es noch nie gege-
ben. «Natürlich finde ich es nicht toll,
wenn mir als Vegetarier als Erstes Brat-
geruch entgegenschlägt, wenn ich von
der Arbeit nach Hause komme. Aber
ohne Toleranz funktioniert kein Zusam-
menleben, egal ob mit neun oder zwei
Personen», sagt Stefan Kaiser, der im
untersten Stock lebt.

In der Schweiz wächst die Zahl der
Wohngemeinschaften. Im Jahr 2013 wa-
ren von den 3,5 Millionen Haushalten
rund 70 300 WG (siehe Tabelle). Das ist
etwa ein Viertel mehr als 2010. Die Zahl
der Einzelhaushalte nimmt gleichzeitig
leicht ab. In Ballungszentren wie Zürich
und Genf sind der Auslöser dieser Ent-
wicklung die hohen Mieten für kleine
Wohnungen. Zu den klassischen Studen-
ten-Wohngemeinschaften sind Senioren-
und Familienwohnverbunde hinzuge-
kommen. Und eben die wachsende Grup-
pe lebensfroher und zum Teil gutver-
dienender Städter, die sich so wie in der
«Villa Impossible» bewusst für das Leben
mit geteiltem Wohnraum entscheiden.

«Das Zusammenleben mit so vielen
verschiedenen Leuten öffnet den Hori-
zont. Ich glaube, das hält geistig flexi-
bel», erklärt Grünig den entscheidenden

Zürich 20350

Bern 7766

Waadt 5405

Aargau 4859

Luzern 4097

St. Gallen 3607

Basel-Stadt 2877

Thurgau 2546

Tessin 2434

Genf 2328

Übrige Kantone 14019

Total ganze Schweiz 70288

Wohngemeinschaften
und Alterswohngruppen
Anzahl nach Kantonen

WG-Hochburg Zürich

Quelle: Bundesamt für Statistik, Strukturerhebung 2013
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… Entdecken,welches
Potenzial in jedem
Stück Land steckt.
Als einer der führenden Immobiliendienstleister suchen wir
auch in Zukunft Land. Wir schaffen als finanzstarker Investor
und erfahrener Entwickler hochwertige Wohn- und Arbeits-
räume. Dabei bilden das Expertenwissen unserer Mitarbeiten-
den, die finanzielle Unabhängigkeit sowie die kurzen Entschei-
dungswege die Grundlage für individuelle Lösungen.

1000Artenzuwohnen
In einer «Wohnakademie» der Volkshochschule Zürich stellten Fachleute, unter
ihnen die Soziologin Joëlle Zimmerli und die Architektin Michèle Gottier, einen
breiten Fächer von neuen Formen des Wohnens vor. Klein und gross, flexibel und
modular: So sehen Wohnmodelle für die Zukunft und für Menschen von heute aus.
Fünf Beispiele aus diesem Zyklus, zusammengestellt vonStefanHartmann

Mehrfamilienhaus
ohne Schnickschnack

Private Eigentümerschaften entdecken
kollektiveWohnformen. Das neu gebau-
te Mehrfamilienhaus im Stadtzürcher
Kreis 4, nahe den Gleisanlagen, weist in
den zwei unteren Stockwerken Cluster-
Wohnungen auf. Sie umfassen je fünf
Kleinwohnungen sowie einen grossen
Gemeinschaftsraum. Die Wohnungen
habenunverputzte Backstein-Innenwän-
de; auf Schnickschnack wird verzichtet.
DieWohnungen können jederzeit in Ein-
zelwohnungen zurückverwandelt wer-
den. Aus den Einzelwohnungen in den
oberen Stockwerken könnten ebenfalls
Cluster-Wohnungen werden. Moderne
Architektur ist wandelbar und passt sich
demMarkt an.

Für Arbeitsmigranten,
die Anschluss suchen

Die sogenannten Expats, temporär in ein
anderes Land versetzte Spezialisten, und
ihre Familienmitglieder tun sich oft
schwer mit der Integration in der
Schweiz, vor allemweil sie kaum jeman-
den kennen.Wenn sie nach einem langen
Arbeitstag nach Hause kommen, wäre
Kontakt wichtig. Hier kann ein kleines
Atelier in einemWohn-Cluster attraktiv
sein, da es ein soziales Umfeld bietet. Der
Cluster ist für jüngere «Nomaden» eine
vorübergehendeWohnform. Grundsätz-
lich gilt: Je näher zusammenmanwohnt,
umso wichtiger wird der Rückzugs-
wunsch des Einzelnen. Architektonisch
und sozial durchlässige Wohngebilde –
beides geht nicht.

Mini-Studios und
Maxi-Wohnungen

Im Juli dieses Jahres begann imGlattpark
Opfikon an Zürichs Nordende das «Min
Max» getaufte Projekt. Das von Careal
Immobilien geplanteWohn- und Gewer-
behaus soll aus einemkompakten städti-
schen Blockrandgebäude mit 98 Min-
Studios sowie 3 grossen Max-Cluster-
Wohnungen aus je 4 Min-Studios beste-
hen. Die Einheiten verfügen über ein ei-
genes Bad und eine eigene Loggia. Der
innen liegende Hof mit umlaufenden
Laubengängen bildet den zentralen
Treffpunkt für die Bewohner. Eingestellt
in den Hof befinden sich auch in einem
verglasten Turm die Gemeinschaftsräu-
me: zweiWaschboxen für die Textilreini-
gung sowie eine Party-Box, die von den
Bewohnern für Anlässe gemietetwerden
kann.

Modell für Wohnen
auf engstem Raum

Japaner sind beim Wohnen einiges ge-
wohnt. Eine Familie mit zwei Kindern
kann froh sein,wenn sie 60m2 zur Verfü-
gung hat. Single-Haushalte müssen sich
in der Regel auf 20m2 beschränken. Das
Moriyama-Haus in Tokio, ein Wohn-
Cluster, bei demzehn kleineWohnboxen
mit verschiedenen Grundflächen und
Höhen individuell vermietet werden
können, ist ein Modell für Wohnen auf
engstemRaum. Die Kuben sind locker in
einer kleinen Parzelle verteilt. Manche
sind ebenerdig, manche zweistöckig, ei-
nige dreistöckig, und wiederum andere
haben ein Kellergeschoss. Jede einzelne
dieser Boxen, jedes einzelne Stockwerk
besteht aus nur einem Raum, unterbro-
chen höchstens durch Nass- und Stau-
räume.

Transportable
Mikrohäuser

Fertig möblierte Kleinhäuser für junge
Menschen zwischen 20 und 30 Jahren,
die trotz Ausbildungweit entfernt davon
sind, Eigentum zu erwerben, sind unter
Londons Entwicklern «hot», damit auf
dem teuren Wohnpflaster in der briti-
schenHauptstadt überhaupt das Geld für
dieMiete des Appartements aufgebracht
werden kann. InDeutschlandwerden die
winzigen Häuser wegen der Zielgruppe
auch Singlehaus oder, je nach Grösse,
Minihaus, Mikrohaus, Kleinhaus ge-
nannt.Manche sind sogar transportabel,
ideal für moderne Nomaden. Grundge-
danke des Minihauses ist ein kleiner
«Fussabdruck» – gute C02-Bilanz durch
ökologische Baustoffe, geringen Energie-
bedarf, wenig verbaute Fläche.

Grundrisse, die sich anpassen lassen. Vorübergehend In einWohn-Cluster. Studiosmit eigener Loggia. VerdichtetesWohnen in Japan. Renzo Pianos «Diogene» von Vitra.
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IndenQuartieren
könntenHauswarte
eine Schlüsselrolle in
derBefähigungälterer
Mieter zurAutonomie
übernehmen.

Werhilft,demwirdgeholfen
Daheimbleibenundselbstbestimmt leben, solanges geht, ist für viele SeniorendiebesteAlternative zu
HeimundResidenz.DieAlterswohnungenvonmorgen sind schongebaut.VonStefanHartmann

K
aum eine Altersgruppe
verändert sich derzeit so
dynamisch wie jene der
älteren Menschen. Dies
schlägt sich in ihrer
Wohnwirklichkeit und in
ihren Wünschen nieder.

Während das Altersheim zu einem Nega-
tiv-Bild des Alterswohnens mutiert, ver-
lieren Spezialwohnformen wie die Resi-
denz an Anziehungskraft, und Alten-WG
werden eine Nische bleiben. Viele der Ba-
byboomer-Generation wünschen sich
keine Ausgliederung, sondern sie möch-
ten so lange wie möglich zu Hause, im
angestammten Rahmen, leben.

Dieser Wunsch scheint bei vielen tief
verankert: Bereits heute wohnen laut
Age Report III 82 Prozent der 80-Jährigen
im eigenen Haus oder in der Wohnung.
Und es könnten sogar noch mehr sein,
wenn soziale Betreuungsnetze geschaf-
fen würden, welche das Leben im Alter
dezentral im Quartier ermöglichten. Wel-
ches sind die Voraussetzungen dazu?

Soziale «Software» ausbauen
«Die privaten Alterswohnungen von
morgen sind faktisch schon gebaut», sagt
Architektursoziologe und Co-Autor des
Age Report III Joris Van Wezemael. Bei
nur einem Prozent Neubauquote pro Jahr
kann die wohnpolitische Antwort auf die
demografische Herausforderung entge-
gen den vielbesprochenen neu gebauten
Alterswohnprojekten nur über die bauli-
che und betriebliche Weiterentwicklung
des Bestandes laufen. Diesen gilt es
alterstauglich und hindernisarm auszu-
statten, ohne ihn aber unnötig oder über-
mässig zu verteuern.

Alterstaugliche «Hardware» ist aber
nur die eine Seite des Problems. Eine
grosse Lücke klafft bei der «Software».
Darunter versteht der Architektursozio-
loge Beziehungsgeflechte, etwa in der
Nachbarschaft oder in sozialen und fami-
liären Netzwerken. «Autonomie meint
unterstützte Selbständigkeit», sagt Van
Wezemael. Denn niederschwellige Hilfe-
stellungen seien eine Voraussetzung da-
für, dass der Slogan «ambulant und sta-
tionär» umgesetzt werden kann.

Während die Pflege, die momentan
wegen der bevorstehenden Explosion ih-
res Aufwands grosse Aufmerksamkeit er-
hält, fest zum stationären Programm ge-
hört, wird Unterstützung als Vorausset-
zung für autonomes Wohnen und ambu-
lante Versorgung meist vergessen oder
unterschlagen. Eine Verbesserung der
«weichen» Faktoren würde die Autono-
mie Älterer in ihrer Wohnung oder ihrem
Haus entscheidend stärken, betont ETH-
Dozent Van Wezemael. Ein grosses Res-

sourcenpotenzial für niederschwellige
Unterstützungsangebote sieht er in der
wachsenden Zahl von rüstigen Babyboo-
mern im Rentenalter. Die neue Lebens-
phase «Alter» sei auch eine Ressource.

Verschiedene Modelle zur Förderung
von Hilfeleistungen und Freiwilligenar-
beit gibt es bereits, etwa den Verein «frei-
willig@kloten» oder Plattformen für den
Tausch von Zeitgutschriften, wie sie der
Verein «Kiss» betreibt. Idee: Wer hilft,
wenn er noch rüstig ist, dem soll auch
später einmal Hilfe zuteilwerden, wenn
er sie selber braucht.

Als wesentlich für die Umsetzung neu-
er Ansätze beim Wohnen im höheren Le-
bensalter erachtet Van Wezemael die
Neugestaltung von Rollen und den Ein-
bezug von Akteuren, die in ihren Pflich-
tenheften und ihrem Selbstbild bis jetzt
wenig mit dem Wohnsystem älterer Men-
schen zu tun hatten. In Quartieren mit
Mehrfamilienhäusern könnten Hauswar-
te eine Schlüsselrolle in der Befähigung
älterer Mieter zur Autonomie überneh-
men. «Das vorwiegend technisch gepräg-
te Berufsbild des Hauswarts wäre um so-
ziale Kompetenzen zu erweitern.»

Hierzu wäre ein Umdenken bei Lie-
genschaftenverwaltungen und Facility-
Services nötig. «Die Kosten von dezen-
tralen Lösungen unter Einbezug des

privaten Wohnens und somit des nor-
malen Wohnungsmarktes sind alleweil
geringer, aber auch adäquater als der Bau
von neuen Alterszentren», meint der
Experte überzeugt.

Ergänzende Angebote entstünden
derzeit in Form von dezentralen Pflege-
wohngruppen oder Wohnangeboten für
Demenzkranke in den Quartieren. Deren
Zahl wird markant zunehmen, da sich die
Zahl der über 80-Jährigen bis 2035 ver-
doppeln wird. «Die Verknüpfung der po-

litisch geforderten Siedlungsentwick-
lung nach innen mit dem privaten Woh-
nen im Alter ist eine Chance.» Allerdings
braucht es innovative Ideen auch von Ak-
teuren in Verwaltung, Wirtschaft und Zi-
vilgesellschaft.

Ambulant vor stationär
Eine Verschiebung des Eintritts in ein
Pflegeheim um durchschnittlich ein Jahr
würde jährliche Einsparungen von rund
2,2 Mrd. Fr. schweizweit erlauben – eine
Mobilisierung dieses Potenzials ist bei
der heutigen Trennung von Hilfe und
Pflege aber kaum möglich. Dezentrale
Modelle für das Wohnen im höheren Le-
bensalter wären heute schon umsetzbar,
glaubt Van Wezemael. Als Beispiel nennt
er Gemeindeverwaltungen, die sich in ih-
ren Alterskonzepten zu «ambulant vor
stationär» bekennen. Sie müssten sich ei-
nen besseren Überblick über den Immo-
bilienbestand und die Eigentümerstruk-
tur verschaffen, um im Zuge der Sied-
lungs- und Bestandesentwicklung gezielt
Kooperationsformen zu suchen. «Die
Wohnzukunft der meisten älteren Men-
schen liegt für die längste Zeit ihres Le-
bens im gewöhnlichen, privaten Woh-
nen» und damit im Einflussbereich des
privaten Wohnungsmarktes, stellt Van
Wezemael fest.

Autonomie im hohen Alter bedeutet
unterstützte Selbständigkeit:
Kaffeekränzchen im Freundeskreis.

Wohnraumschaffen

Für eine bessere Durchmischung von
überalterten Quartieren mit zusätz-
lichen, jüngeren Bewohnern stehen
bauliche Massnahmen im Vorder-
grund. Neuer Wohnraum lässt sich
durch An- oder Aufbauten bei beste-
henden Bauten schaffen. Ältere, allein-
stehende Paare oder Einzelpersonen
könnten in ihren Häusern Einlieger-
wohnungen einbauen und Studenten
im Haus aufnehmen, die kostenlos
wohnen dürfen und dafür täglich eine
Stunde den Gastgebern zur Verfügung
stehen. Stefan Hartmann
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